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Die heimischen Giftpilze und ihre Wirkungen .
von Prof . Dr . G. Dittrich - Rreslau .

Die Knollenblätterpilze . “
Der wichtigsté aller Pilze iiberhaupt

ist der Knollenblätterschwamm . Wäre er

nicht , so würde das Kapitel der Pilzver —

giftungen auf einen kleinen Raum zu —

sammenschmelzen , statt alljährlich viele

Spalten in Tageszeitungen und Zeitschrif —

ton zu füllen ; Todesfälle durch Giftpilze
Würden alsdann zu den Seltenbeiten rech —

nen , wührend sie in Wirklichkeit im

deutschen Reiche gegen hundert Opfer
im Jahre forderten ; vor allem wären viele

Bedenken , die selbst in den Zeiten der

Not einer ausgiebigen Verwendung der

Pilze entgegenstanden , niemals laut

Worden oder bald verstummt .

Kuch iiber diesen schon 80 lange be -

kannten und erforschten Pilz haben Un —

tersuchungen der letzten Jahre zu wésent -

lich neuen Xufschlüssen geführt , die in

den folgenden Aufsätzen einem weiteéren

Leserkreis zugänglich gemacht , werden

Sollen .
8
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I . Arten und Formen der Knollenblätterpilze .
Sehr viele der kleinen Pilzbiüicher , die

der Anfünger als Führer beim Sammeln

benutzt , bilden den Knollenblätterpilz
schlechthin ab , nämlich einige Exemplare
verschiedener Größe , die aber in der Für —

bung , in der Besèetzung des Hutes mit

Warzen , im Kussehen des Stielgrundes

iibereinstimmen . Bei manchen anderen

Darstellungen unterschèeiden sich dagegen
die Pilze derselben Gruppe

deutlich in diesen drei Merkmalen : In

dem allbekannten Führer von NMichacl

beispielsweise haben die beiden rechts —

stehenden Stiicke einen grünen Hut ohne

V arzen und eine die Stielbasis in Form

eines eingeschnittenen Kelches lose um —

gebende Haut an der Knolle ; bei den
linken Exemplaren aber ist die Farbe

matter , das eine trägt zahlreiche Warzen

auf der Oberseité , und der Rand der

bei beiden fast wie mit
Messer ringsum beschnitten , wäh —

einer und

Farbige Kunstdruckbeflagen , die verschiée —
dene K 1 fne Knollenblätterpitze darstellen , erscheinen in
deu nächsten Nummern des Iül

Hautscheide

( dièese
rend die aufsitzende felult .

Der Fernerstehende mag Unter —

schiede für unerheblich halten , und zum

Peil sind sie das auch wirklich : Wechselt

doch die Färbung der Knollenblätter —

schwämme , wenigstens bei der einen Art ,

innerhalb ziemlich weiter Grenzen , 89

daß ihnen Kobert nahezu alle Farben

außer Blau , Rot und Schwarz zuschricb -

und können doch auch die Warzen beé —

anntlich vom Regen abgewaschen wer —

den , wie denn überhaupt das Vorhanden —

sein der Fehlen solcher kleiner Hautbeé —

läge , so sehr sie auf den Blick

auffallen , vielfach kein entscheidender

Wert bei der Bestimmung der Krt gelegt
werden darf . ( Selbst der Perlpilz , der ja
diesen Gebilden auf der Oberhaut seinen

Ersten

Namen verdankt , kommt nicht selten mit

nur spärlichen Warzen oder ganz frei von

ihnen , mit nackter Haut vor . ) Es bliebe

also nur noch die Verschiedenheit in der

Ausbildung der Scheide am Fuß wie sie

der Künstler treffend in jener Michac “

schen Tafel dargestellt hat . Säe bildet in

der Tat das wichtigste Unteèrscheidungs —

merkmal , 80 erheblich , daß man hiernach

schon früher die Arten der Gattung

Amanitd ( „ Wulstblätterpilz “ ) gruppiert
hat und seit einer Reihe von Jahren all -

gemein auch die chedem als einheitliche

Art Knollenblätterpilze zu —

nächst in zwei Arten trennt : Amanita

phalloides mit freier , gelappter ILaut —

scheide , Amanita mappa mit der durch

eine einfache Furche oben abgegrenzten
Knolle .

Wenn wir deutsche Namen für

beiden Arten gebrauchen wollen , so hal -

ten wir uns , dem Vorgang anderer Schrift —

steller folgend , an die Hutfärbung , ob —

Aufgefaßhten

diese

schon diese allein , wie bereits erwähnt ,

nicht immer eine sichere Unterscheidung
ermöglicht . Wir nennen also Am . phal -
loides den grünen , Am . , mappa den

gelblichen Knollenblätterpile
und wollen , bevor wir auf die verschieden -

artigen Farbentöne beider Sorten ein —

gehen , noch als wesentlich hervorheben ,

daß Am . phalloides niemals Warzen



Prof . Dr . G. Dittrich :

a uf dem Uutefträgt , ( wohl aber häu —

fig einen , vielleicht auch zwei gröbere

llantlappen ) , während diese kleinen Ge —

bilde auf dem Uut von Am . mappa reich

lich vorhanden sind , sofern sie nicht beim

lumpordringen jungen Pilzes durel

dicht anliegendes Moos abgestreift oder

von Regenfällen über die alsdann klebrig

schlüpfkerige Hutoberkläche hinunterge

spült wurden . Dieser Unterschied erklärt

sich aus einer ungleéichartigen Beschaffeu

heit der [ Pülle , die bei allen Kmaniten

im Jugendzustand den ganzen Pilz un —

gibt und deren zerrissene Reste bekannt —

lich die Hautlappen oder Warzen des

IIutes und die Scheide an der Stielbasis

sind . Diese Gesamthülle des Fruchtkör —

ist bei Am . phalloides eine ziemlich

aut , die bei der Streckung .
meist in einem einzigen unrégel —

mäbigen Riß durchbrochen wird und dann

des

Pers
keste

Stiéles

des

als Scheide an der Knolle zuriickbleibt .

Bei Am . mappa dagegen ist die ILülle von

lockérer , kilzigtbrüchiger Beschaffenheéit

und zerfüllt infolgedessen leicht in zuhl

reiche , am Hutée klebenbleibende Fetzen

Warzen . Mit diesem Gang der Eut —

wieklung hängt es auch zusammen , daß

man bei tief im Moose steckenden Exem —

Oder

blaren von Am . mappastatt der War —

Jenaufk dem ute einige der Kuolle

sehr locker aufsitzende , beim erausheben

des Pilzes mieist von selhst abfallende ILüll

sticken findet . Ein Knollenblätterpil⸗
hat also in der Regel entweder eine

dauerhafte Scheide oder Hutwarzen . Die

Verfasser vieler Pilhücher scheinen der

Ansichtt zu sein , jeder Knolleublätteér —

pilz trage normalerweise Warzen , ung

wenn man Stücke mit nacktem Ulute

fünde , so seien die Warzen zufällig ver —

Sehwunden , man könne siée also in der

Abbildung nachträglich wieder aufset - zen .

Kuf diese Weise scheint auch die beson —

dere Tafel „ Grüner Knollenblätterpila ,
Amanita phalloides “ in der Neuausgabe
von Michaels Führer zustande gekommen
vu sein , denn hier trägt einer der Pilze nicht

weniger als Hüllketzen , was

Wirklichkeit keineswegs entspricht .

Scchs der

Das Grün der

Regel — man

„ typische “ Form

Km . phalloides ist in der

hat in diesem Fall die

vor sich eine ziem -
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Oberseite

aufmerksamer

eingewach —
Mitte aus —

auch undeéeut —

und die

Dei

In

von der

Aber

lich dunkle Olivfarbe ,
ntes zeigt dann

Betrachtung zahlreiche

sene , keine , tiefblaue ,

strahlende Fasern , die

lich werden können , zumal wenn der ur
nellere ( Selhst bis zu einem kaum

noch griünlichen Grau oder blassen Weihß

mit oder ohne hellgrüne Mitte ) annimunt .

des

816

Pöne

Anderersçits ist die „ gelblichée “ Parbe

von Am . mappa nicht einkach ein Ge —

misch von Gelb und Weih , sondern es
kindet sich meist auch eine Beimengung
von Griin darin ; selten ist der lut dieser
Art ganz weih , sehr selten rot getropft ( d .
h . mit roten Vertièefungen , wie

fallenen schweren Propfen ,
Rlle Abstukungen der Fürbung muß

man , nachdem man vor allem an dem

Xusséhen ſdes Stielgrunddes , gogebenenkalls

von aukge
vorsehien ) .

diese

auch an der Kusstattung des IIutes mrit

Warzen , die beiden Krten unterscheiden

gelernt hat , im Freien sorgkfältig stuclie —

ren , eine Forderung , der durch Betrach —

ten von Abhbildungen nicht genügt wer —

den kaun , da diese kaum jemals sämtliche

Besonderheiten der Färbung , aucht nichtt

( die Mannigfaltigkeit der Formen , wiecler —

geben können .

Von den weiteren Untèerschieden der

beiden Krten , die man nachheér ſübersicht —

lich zusammengéstellt findet , sind Ge —

ruch und Standort hérvorzuheben . Un.
Justande eigt & m .

wonn man die Untersèite oder

stiick des Hutes prüft , stéts den bestimm —

en Geruch von rohen , zerschnittenen
Kartoffeln , wie ihn jeder von Kartoffel
schalen her kennt . Der Duft der frischen
Am . phalloides ist dagegen schwach , un —
hestimmt fade ; gepflückte , etwa in einer

Kusstellung licgende oder für Versuchs
Iwocke trocknende Exemplare riechen un —
gonführ wie heißer Leim und später un -
angenehm , an verwesende Stoffe
nernd . ( Leicht zu trocknen sind

Pilze , ebenso wie manche andere

nita - XKrten , nicht . ) Am . mappa bewohnt
den Nadel , insbesondere den Kiefern —
wald und tritt in der schlesischen Ebeneè
als éeiner der häufigsten Pilze von Anfang
August bis Ende Oktober auf . Am . phaf⸗
loides wüchst in Eichenpflanzungen und

frischen mappa ,
ein Bruch - —

Er in -

diese

KAma —
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Parkan —

Nacdel —

Gebüschen , namentlich auch in

lagen ; erscheint sie im Berèéich der

bölzer , so stehen reégelmäßig in ihrer

Nähe einzelne jüngere Eichbäume . Von

mehreren Beobachtern werden auch Bu —

chen als regelmäßige Begleiter der grünen
Knollenblätte rpilze angegeben. Ihre

Wachstumszeit liegt durchschnittlich
einen Monat früber , von Mitte Juli bis

woit in den September hinein , was frei —
lich nicht hindert , daß der Pilz in gin —
stigen Jahren , wie dem vergangenen ,
auch noch den ganzen Oktober über zu

finden ist .

Die

loides

eine

damit

Arten phal -
nun keineswegs

botanische und

eine rein wissenschaftliche

Frage , sondern sie betrifft zugleich
die für jeden Pilzfreund 80 beèedeu —

tungsvollen Giftwirkungen , insofern Sich

nenerdings hèerausgestellt hat . dah Am.
mappa erheblich weniger ge „ fährlich ist

als Freilich , gegessen werden

soll und darf selbstverst tändlich auch die —

ser gelbliche Knollenblätterpilz nicht .

Aber der Fall liegt so : Viele der kleinen

Biicher und Bilderbogen bringen nur

mappa , alle ohne Kusnahme aber stellen

sic als die eigentlich tödliche Art hin und

erwecken damit béi dem Leser und Samm —

ler den Glauben , daß er mit der Kenntnis

dieser Form und ihrer 18

merkmale von den Champignons ein für

allemal vor der wichtigsten und 1610lichsten P' ilzvergiftung gesichert sei. Das

Wiir aber ein großer Irrtum , denn 3 5

die grünc oder grünliche Phalloides 18U3

wie im nüchsten Kapitel nachgewiesen
werden wird , die Ursache der allerméisten

Todeskälle der letzten Jahré .

Weit seltener als Am . pballoides und

mappa ist eine etwas kleineère , bis auf die

Plaßgelbe Uutmitte weie Form des Knol —

Trennung der beiden

und mappa ist

ausschliehlich

lenblätterpilzes , die der grünen Art . in
ihren wesentlichen Merkmalen und in
der Gefährlichkeit sehr nahe steht und
Am . verna hèeißt , ein Name , der übersetzt

„ Frühlings - Knolle mblätterpilz “ bedeuten

würde , wozu allerdings zu bemerken ist ,
dalz diese Abart oder Art weniger im Mai
und Juni , als zu spätèerer Jahreszeif vor —
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kommt . Im Gegensatz zum „ grünen “ irnd

„ gelblichen “ kann man ihn den „ weißen

Knollenblätterschwamm “ nen —

nen , eine nach dem Voraufgegangenen
kreilich keinswegs eindèeutige Xusdrucks —

weise . ( Ies sei hierbei hervorgehoben , daß

allè diese Artbeèezeichnungen , auch schon

das Wort Knollenblätterpilz selbst , durch

die Bücher eingeführt sind und nicht der

Volkssprache angehören , was bei einem

bislang der Kllgemeinhe it immerhin noch

bekannten Pilz nicht andeèers 2u

Volkstümlich , wenn auch

festgelegt , sind Nanten
oder „ falscher

Khnlichkeit der

weniger
erwarten ist ;

caum eindeutig
8 85 5 12

wie „ Giftchampignon
36 5

Cbampignon “ . ) Die

Am . verna und der grünen Art sSpricht
sich darin aus , daß auch ihr die kleinen

Hautfetzen auf dem Hute fehlen , wäh —

rend andererseits die Scheide am

Grunde deutlich ist . Datz

diese Scheide dem Stiele enger an -

liegt und auf einer weiteren Strecke

mit der Knolle verwächst , als es

für Am . phalloides zutrifft , gibt vielleicht

kein durchgreifendes Unte rscheidungs —
merkmal ab , da sich auch bei der grünen

Art zwei durch Ubergänge verbundene

Formen finden , deren ersté eine weit

vom Stieélgrund abstéehende ( innen grün

gefürbte ) Scheide hat , während die zweite

in diesem Punkté der Xm, . verna gleicht .
Erwäühnenswert ist bei verna noch der im

Alter oft niedergedrückte Hut , wie er bei

phalloides nie zu finden ist . Dagegen
kann dic bei feuchtem Wetter

Beschaffenheit seinertretende klebrige
Oberfläche kaum als besonderes Kenn —

unter den glèeichenJoichen gelten , da sie

Umständen auch beèei phalloides zu beo —

bachten ist . Eine Reihe von Gründen

Spricht jedenfalls dafür , Am . verna als

oeigene Art anzuschen . Ricken zieht zu

Km . verna , deren Geruch er „ fast rettich —

hervor —

artig “ nennt , auch Kum . Wührend

anderé Autoren für diese Art einen am

Stiel hèerabhängenden , auffällig zerris —

senen Ring als béesonderes Kennzeichen

anschen : er béeschreibt den Ring seines

Pilzes ähnlich dem Stiel als flockig -

schuppig .
( Fortsetzung folgt . )
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